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Ruedi Liischer

Abschaffung der Arbeit
(Eine Wörterarbeit)*

Eine gesunde Voi/csgeme/nsc/iaft, die jedem
arbeitsamen, soiiden Menseben eine menseben-
würdige Existenz ermögb'cbt, ertragt die falschen
Sentimentaiitäten nicht und macht ihnen keine
Konzessionen.

(Ernst Wobsj

Die Demokratie teilt die Menschen in Arbeiter
und Faulenzer. Fi/r So/che, die keine Zeit zur
Arbeit haben, ist sie nicht eingerichtet.

(Karl Kraus)

Nicht alles, was Mühe macht, ist Arbeit. Dafür ist einiges Arbeit, was Spass
macht. Hausarbeit gilt nicht für Arbeit, sondern für Liebe. Liehe dagegen
ist Beziehungsarbeil, die mit Eroberungsarbeit beginnt und in Traucrarbeit
mündet. Manchmal ist Arbeit gegenständliche Tätigkeit, gelegenflieh wird
man auch für's Reden bezahlt, und zuweilen dafür, dass man auf Arbeit
verzichtet.
Eine ziemlich mühsame Arbeit, da durchzublicken. Und das alles sollen wir
abschaffen?
*
Diese Zeilen könnten z.B. ein Arbeitsprodukt sein. Der Leser, der sie während
seiner Arbeitszeit berufshalbcr liest, leistet Arbeit. Buchhändler, Briefträger,
Packer, Binder, Drucker, Setzerin, Redaktionskollektiv arbeiten auch. Der
Schreiber, na ja.
ïlî

leb bekomme kein Geld für diese Zeilen, bossle daran, wann und wie's mir
passt, kann ohne Schaden aufhören und habe Mühe, andern Leuten klarz.u-
machen, rlie.se Zeilen zu schreiben sei eine Art Arbeit. Andrerseits werde
ich beim Schreiben müde, könnte, wenn ich anderswo publizierte, meine Zei-
len zu Geld machen, und statt zu schreiben könnte ich Freizeitgestaltung
treiben (ins Kino geben, mit Freunden plaudern, einen Curry kochen). Aber
ist Zwicbelschneiden keine Arbeit? Ist Eroberungsarbeit keine Arbeit?
*
Alle bedürfen wir der Arbeit. Nicht nur um des Erwerbs willen. Wir bedi.ir-
fen ihrer unserer Persönlichkeit wegen. Wohl ist die Arbeit Anstreirgung
und Plackerei Aber sie ist auch Beglückung und mehr noch; Lebens-
odem, Luft und Sonne, Speise und 'frank für unser Gemüt. Arbeit macht
auch den Körper hungrig und gibt ihm die Müdigkeit. Arbeit schenkt die
Lust der Ruhe, die Erholung am Wochenende, das Glück der Sonntage und den

Überschwang richtiger Ferien. Arbeit ist eine der ganz grossen Schönheiten
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dieser Weit. }3eseiiget)d wie biiiiiende Fnihlungxweite und darüber ijinaus die
blauen Berge am Band des Horizontes. (Ernst Nobs, 1943 (I).)
*
Daneben gibt es noch die Faulenzer. Sie können einem leid tun: was ihnen
alles entgeht, weil sie nicht arbeiten! Nur fahrt Nobs fort: immer (habeich)
gewünscht, dass der Sturm die Parasiten vom Baum des Lebens erbarmungs-
los herunterschüttle (2). Solche Wut kann nicht einein gelten, der ihm leid
tut. Wo kommt die Wut her, wenn der Faulenzer das beste verpasst?

Wann hat jemand gehört: du weisst gar nicht, was du verpasst, wenn tili nicht
arbeitest? Nein, es hat immer geheissen: Du solllest auch einmal arbeiten
müssen, dann Was ist die schlimmste Drohung, die aufmüpfigen Jugend-
liehen entgegenschlagt? Arbeitslager, na klar. Wie könnte das, wenn Arbeit
schön wäre, zur Drohung taugen?
*
Arbeit, das sagt uns jedes Wörterbuch, ist ursprünglich Mühsal, Fron und Flak-
kerei. Aber seitdem aihwäliiich die 'i'ätiglceit der Menscher) unJcnechtischer
und freier' wurde, war es rratiir'iicir, den Begriff der Arbeit arrf leichtere trrrd
edlere Geschäfte auszudehnen (3).
*
Arbeiten macht dumm und gewalttätig, sagt Plato (4). Sein Lehrer war ein

Schalksnarr, der sicii ums Schuheflicken drückte und auf dem Markt über
Gott und die Welt Pointen vortrug. Sokrates' Arbeitsmoral ist unentwickelt,
Ernst Nobs hätte ihm gewiss den Schierlingsbecher hingehalten. Zweckgerich-
tele gegenständliche Tätigkeit, Handwerkelei, Banausenlum, sagt Plato, tau-

gen nicht für freie Menschen, die die Welt erkennen wollen.
*

Arbeit wird erst richtig aufgewertet, als das Bürgertum ein neues Erkenntnis-
modcll erfindet. Arbeit, gegenständliche Tätigkeit, so heisst es nun, sei das

Medium, vermittels dessen das - tätig aufgefasste - Subjekt sich die Welt
zu eigen mache; und in diesem Aneignungsprozess gewinne es Aufschluss
über sich selbst (5).
*
Nur verfällt das Bürgertum auf eine Produktionsweise, die diesen Aneignungs-
prozess blockiert. Genauer: die ihn dem Individuum verlegt und der Gesell-

schalt eröffnet. Technologie, Arbeitsteilung und Disziplinierung des Arbeits-
Vermögens verbinden sich unterm Diktat der Kapitalverwertung zu einem
Güterproduktionssystem, das dem produktiven Einzelnen umso undurchsich-
liger wird, je heileres Licht es auf die Welt und auf die Produktion wirft.
Kaum kommt die industrielle Revolution in Gang, zieht Hegel Bilanz: Das
Bedürfnis und die Arbeit in diese Allgemeinheit er/ioben, bildet so für sieb

in einem grossen Volk ein ungeheures System von Gemeinscliaftliclikeit und
gegenseitiger Abhängigkeit; ein sicii in sicii bewegendes Leben des Toten, und
das in seiner Bewegung blind und eiementarisch sich hin und herbewegt,
und als ein wildes Tier einer beständigen strengen ßeherrscliung und Bezäh-

mung bedarf (6).
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Die Traditionen der Arbeiterbewegung suchen dieses Auseinanderfalten von
individueller und gesellschaftlicher Arbeit zu heilen. Die Anstrengungen schei-
tern: es gibt keine glücklichen Bilder industrieller Arbeit. Nobs und viele an-
derc begnügen sich mit Seligsprechungen, in denen die unter industriellen Be-
dingungen abgeleistete Arbeit gar nicht vorkommt. Sorgfältigere Köpfe gehen
weiter, bis ans linde zweier Sackgassen: Polytechnik (die „allseitig cntwickcl-
te Persönlichkeit" (7) und Trivialisicrutig (die Dualwirtschaft mit autonomem
Sektor (8).
*
In diesen Utopien verbinden sich die Bilder schöner, anachronistischer Arbeit
mit dem alten Traum vom Schlaraffenland (9). Sehe ich recht, dann gilt zwei-
erlei Arbeit für wünschenswert: die des Bauern und die des frühbürgerlichen
Handwerker-Intellektuellen. Hinzu kommen Verklärungen weiblicher Haus-
arbeit.
*
Bäuerliche Arbeit, in der nicht Wcltbemächtigung die Schlüsselstelle ein-
nimmt, sondern der ewig ungesicherte, sorgsame Umgang mit einer leben-
digen und launischen Natur, geht in die Bilderwelt der modernen Arbeits-
freunde zumeist um ihre Härte und Ungewissheil verkürzt ein — man sehe

nur, was bei Nobs aus der ländlichen Welt geworden ist: eine Postkarte des

Tourenvereins der Naturfreunde. Aber die Selbständigkeit, Selbstrhythmisie-
rung, Vielfältigkeit dieser Arbeit, ihr Bezug auf lebendiges und nicht auf
administrierbare Sachen, füttern immer noch unsere Bilder von einer gti-
ton Arbeit 10).

Der Handwerker-Intellektuelle der Renaissance, der erste und letzte Poly-
teehniker, hat einiges von seinem Reiz cingebüsst, seit man ihm die Schuld
an der Technisierung des Abendlandes zuschreibt. Aber seine kopflustige
Gestalt verschwindet nicht so leicht. Der neugierige, handgreifliche Experi-
mentalor, der seiner Welt auf die Schliche kommen will und ihr die Gesetze

abzulauschen sucht, denen sie folgt — schreibt, benutzt Instrumente, liest,
verfertigt Instrumente, verkauft einige, schmarotzt bei Adligen und lässt

sich von Handwerkern bewirten, verliebt sich in Erkenntnisse und in Men-

sollen, verbindet Ncuerungslust und methodische Sorgfalt (11).
*
Hausarbeit, die sich nicht gegen Geld eintauscht, sondern gegen Liebe (12),
darf nicht internst „Arbeit" genannt werden, wenn die Ökonomie nicht
durcheinanderkommen soll. Aber in den Bildern von liebender, pädagogi-
scher, kultivierender, therapeutischer Fürsorge für Kinder und Partner, die
die industrielle Kultur so bunt ausgemalt hat, leuchtet der Traum von einer

Tätigkeit auf, die Umgang mit Lebendigem wäre und nicht Verwaltung von
Sachen.
*
All das will zur industriell angebotenen Arbeit nicht recht, und immer weni-
ger, passen. Zugleich entwertet die industrielle Produktionsweise die in ihr
abgeleistete Arbeil selber. .Seit der Verwertungsprozess Wachstum und Mas-
senkonsum verbindet, gilt als schone Zeit nur jene, die dem Konsum gewid-
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met wird. (Die Arbeitswelt taucht in der Werbung allenfalls auf, wenn Kopf-
Schmerztabletten zu verkaufen wären - oder wenn wir „eine Flint lang strei-
ken" sollen). Arbeit öffnet, weil sie Lohn abwirft, die Tür zum Supermarkt:
etwas davon bricht schon bei Nobs durch, dem an der Arbeit der faule Sonn-

tag gefällt.
-I-

Abstraktes Lob der Arbeit, konkrete Drohung mit der Arbeit, das gehört
zusammen: was spricht für die normale Arbeit industrieller Gesellschaften?
Dass die Warenhausregale sich leeren, wenn sie ausbleibt.
*
Das aktuelle Lob der Arbeit kommt aus Konsumenlenmund. Für die Arbeit
sind wir als NielUarbeiter, weil sie uns mit Gütern versorgt. Und weil wir
vernünftig sind, sehen wir ein, dass sie jemand ableisten muss und wer sie

ableistet, wird auch über sie getröstet: mit Konsumchancen. Für sie spricht,
was nach ihrem Faule kommt. (Es passt denn auch nicht schlecht ins Bild,
wenn die westlichen und die östlichen Sozialstaalen durch Transferleistun-
gen zunehmend Arbeitsplätze aufrechterhalten, die nur zweierlei produzieren:
Lohn und Verluste (13).)
*
Arbeit und Genuss werden über den Lohn verknüpft. In hochkomplexen
Industriestaaten kann diese Verknüpfung nur abstrakt erfahren werden -

unsere Ökonomien sind dem einfachen Tausch entwachsen, unsere Phanta-
sien hinken hinterdrein. Der Sozialstaat steigert unser Unverständnis: wie
Arbeit und Lohn nicht über den Markt austariert, sondern politisch atisge-
handelt werden, so wird das Verhältnis von Lohn und Genuss politisch und
kulturell so gelockert, dass die Verknotung der drei Momente sich immer
rasanter löst. Genau diesen immer schneller aufgehenden Knoten schürzen
die Arbeilsfreunde zum moralischen 1 lenkersknoten: sie behaupten immer
noch, Lohn verdienen sei etwas Verdienstvolles. Diese Moral zehrt von tier
Erinnerung an einen legitimen Markt wofern es den je gegeben haben soll-
te und iässt sich auf keine seriöse Kosten/Nutzenrechnung mehr abbil-
den.
*
In dieser unglücklichen Moral schlägt die weltgeschichtliche Niederlage der

Arbeiterbewegung durch. Sie setzte gegen tlie Vermittlung menschlicher Tii-
tigkeiten über den Lohn auf ihre Vermittlung durch Solidarität; so wäre zu
vermuten, ist zunächst auch nur eine Schwundstufe vorindustrieller Lebens-
formen. Sie erfriert in der Eiswüste der Lohnabstraktion, und wo sie ihr
Leben fristet, rückt man nahe zusammen: proletarische Solidarität hat umso
stärker gehalten, je enger die solidarischen Proletarier beicinandersassen.

(Und gehört nicht die Arbeiterbewegung der industriellen Länder zu den
Nutzniessern des Imperialismus?). Proletarische Solidarität war der Versuch,
den Zusammenhalt von Gemeinschaften auf die Ebene der industriell-biiro-
kralischen Vergesellschaftung zu hoben. Der Lohn war zu kalt. Die Eisblume
der Solidarität ist die Arbeitsmoral.
*
Selbst sie ist freilich von bürgerlichem Erbe beschlagen. Die Arbeitsmoral
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ist die protest an tische Arbeitsmoral, den Himmel und die Akkumulation hei-
seitcgclassen. Wie jene bleibt sie abstrakt: sie geht nicht auf eine mögliche
Lust in der Arbeit, sondern auf deren Lohn nach Feierabend, nach dem To-
de. Wie der sorgsam akkumulierende Bürger seinem wachsenden Reichtum ein
Versprechen aufs Himmelreich ablesen konnte, kann der moralische Pro-
duzent mit einem engeren F,rwartungshorizont seinem Lohn ein Ver-
sprechen auf die ungeheure Warensammlung auf Erden ablesen. Diese Arbeits-
moral, die das Recht der Arbeit ausserhalb der Produktion sucht, findet in
den Bildern „schöner" Arbeit wiederum keinen Platz: sie trennen Lust und
Plackerei nicht so säuberlich durch den Feierabendpfiff (14).
*

Die Ökonomisierung der Arbeit geht Hand in Hand mit der Ökonomisie-

rung der Freizeit: McDonald's und Coop rationalisieren auch die Kunden
(15). (Nobs hat das, begreiflicherweise, nicht in Rechnung gestellt.: die
Freizeit, die er meint, liegt dem Massenkonsum und der Tertiarisierung
voraus). So schwindet incins der Ertrag der Arbeit und ihr Gegenbild: die
Tür zum Supermarkt, aufgestossen, gibt nur den Blick in eine zweite Fa-

brik frei.
-t-

Das ist aber nicht nichts wenn Arbeitslosigkeit Konsumverlust bedeutet.
Das Schlimmste, was es gibt, ist Arbeitslosigkeit, rief Jean Ziegler am I .Mai
1981 über den Zürcher Münsterplatz. Das Publikum reagierte zwiespältig.
Kriscnerinnerungen und -ängste überschwemmen die Erfahrungen von Ar-
beitsstress, Dequalifikalion und Routine. Wenn freilich den industriellen
Wirtschaften die Arbeit ausgeht, und wenn die sozialen Kosten neuer Wachs-

tumsschiibe unerträglich steigen (was ja nicht eben unplausibel ist): dann wä-
re eine Zurückstufung der Arbeit eine Bedingung der Bcstandssicberung eben
dieser Gesellschaften (16). Krise der Arbeitsmoral und Krise der Ökonomie
sind, so möchte man meinen, bisher nicht synchron gelaufen: wenn die Öko-
nomie knarrte, begann die Arbeit zu strahlen. Es scheint plausibel zu ver-
muten, dass sich nun die beiden Krisen zu synchronisieren beginnen: die
Wünschbarkeit des knappen Gutes Arbeit sinkt (17).
*
Was sich wieder regt, ist die Tradition der Arbeiterbewegung in verkleide-
ter Form, ist Solidarität und gerade weil sie am Versuch gescheitert ist,
kapitalistischer Vergesellschaftung gleichwertig gegenüberzutreten. Die Selm-
sucht nach einer Gemeinschaft vor und ausserhalb industriell-bürokratischer
Vergesellschaftung lebt sich doppelt aus. An den Rändern des Produktions-
prozesses koppeln sich Produzenten aus der volkswirtschaftlichen Gesamt-

rcchnung aus, erwärmen sich für den Naturalverkchr und symbolische, nicht-
vcrrcchcnbarc Belohnungen und knüpfen an bäuerliche und handwerkliche
Überlieferungen an. Sic können es wie immer ärmlich (18) tun, weil das

soziale Netz sie mitträgt. In den Zentren der Arbcitsgescllsehaft zweigen un-
auffällige Produzenten unauffällig Ressourcen ab, nutzen Geldumlauf, Wa-

renlagcr, Infrastruktur „ihrer" Betriebe und schlagen der Oemcinkoslenrech-

mmg ein Schnippchen. Jeder industrielle Betrieb trägt eine schwarze Öko-
nomie (19). Arbeit, in gewissem Sinne, leisten die randständigen Freaks wie
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die gesitteten Schwarzwirtschafter: eine Arbeit, die auf zweierlei setzt, näm-
lieh die Gewinnung von Selbstbewusstsein am Widerstand gegen den indu-
striell-bürokratischen Apparat und die verschwörerische Solidarität der an-
dem Schwarz- und Freakwirtschafter.
*
Das ist aber zweierlei Solidarität, und sie bezieht sich verschieden auf Arbeit.
Der Schwarzwirtschafter steht im Rahmen ökonomisierter Arbeit und sucht
ihre Ökonomisierung zu seinen Gunsten umzuleiten und zu korrigieren. Er
unterläuft das Soll (Bremserei, Sabotage) oder entfremdet betriebliche
Ressourcen ihrem Zweck (Schwarzarbeit, Klau). Die verschwörerische Soli-
darität der Schwarzwirtschafter im Betrieb (und der Schwarzarbeiter ausser-
halb) legt sich mit der Arbeitsgesellschaft nicht an, übernimmt die Logik
der Ökonomisierung und verschiebt die tarifpolitische Lage ohne Verhandlun-
gen zugunsten der Lohnempfänger. Wenn wir's vom Selbstverwirlichungsmo-
dell her ansehen: die Selbstaneignung des Schwarzwirtschafters hat die Form
des Widerstands gegen die Sollsetzungen des Betriebs. Er wertet nicht Arbeit
auf, sondern setzt seine Arbeitsfeindschaft in Störarbeit um. Der Freak hin-
gegen geht aufs Ganze. Er ist durchaus daran interessiert, Arbeit wiederzuge-
winnen, und orientiert sich gradenwegs am Modell der Selbstverwirklichung
durch Arbeit. Da industriell ökonomisierte Arbeit Selbstverwirklichung blok-
kiert, schert er nach Möglichkeit aus der ökonomisierten Arbeit aus. Er be-

gibt sich — von der Arbeitsgesellschaft her besehen — in das Reich der Nicht-
Arbeit. (Was nicht heisst, dass er aus der Plackerei hinausstiege; die Alterna-
tivszene hat nicht umsonst endlos über „Selbstausbeutung" diskutiert — und
sich mit ihrer Unvermeidlichkeit praktisch abgefunden). Es fällt nicht
schwer zu sehen, warum die gusseisernen Arbeitsfreunde den Freak einen

Kleinbürger nennen: er sucht in der Tat eine Tradition zu erneuern, die das

Bürgertum gestiftet hat (um sie schnell zu verraten). Was er tut, soll lebens-

geschichtlichen Sinn machen — und nicht erst, was vom Arbeitsertrag gekauft
werden kann.
*

Erinnern wir uns an die Solidarität. Die Arbeiterbewegung hat sich immer als

eine Organisation des sittlichen Aufbaus begriffen, und sie hat Arbeitsmoral
und Sittlichkeit zusammengeklebt. Unter Bedingungen kapitalistischer
Produktion konnte dieses moralische Programm nur auf der Ebene gesell-
schaftlicher Arbeit ausgestaltet werden; das heisst auch, dass die Arbeiterbe-
wegung als Bewegung der Sittlichkeit die Ebene der konkret abgeleisteten
Arbeit vergessen musste. Und das heisst wiederum, dass ein Riss zwischen der
konkret praktizierten verschwörerischen Solidarität der Schwarzwirtschafter,
Saboteure und Bremser im Betrieb und der abstrakten Moralisierung der
Arbeit durch ihre Sprecher klafft — ein Riss, den auch sozialistische Verfech-
ter der Arbeitsgesellschaft notdürftig mit ihren Rechtfertigungen der Arbeit
durch den Konsum geschlossen haben. Der Freak durchbricht diese Rhetorik.
Paradoxerweise erscheint er so als der letzte Verteidiger der Arbeit — näm-
lieh jener Arbeit, um derentwillen angeblich der kapitalistisch bestimmte
Industrialisierungsprozess in Gang gesetzt wurde, und die in den Industrie-
gesellschaften als Nicht-Arbeit erscheinen muss (20).
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*
Das macht Schwierigkeiten. Der Freak erscheint unmoralisch, weil er sich
nicht auf die gesellschaftlich normierte Moralisierung der Arbeit einlässt.
In den Augen der Arbeitsgesellschaft, einschliesslich der Schwarzwirtschafter,
sieht er aus wie ein Parasit (21). Und je eher der Freak die Wünsche der Ar-
beitenden einzulösen scheint, desto wütender muss er ausgegrenzt werden
(was die Freaks einstweilen vor Pogromen schützt, ist vermutlich nur die re-
lative Armut, in der sie leben: solang man sie als lebensuntüchtige Spinner
darstellen kann, braucht man sie nicht ins Arbeitslager zu sperren). Aber der
nächste Rationalisierungsschub kommt bestimmt, und mit ihm wird die Mo-
ralisierung der ökonomisierten Arbeit wieder ein Stückchen schwieriger. Die
Frage ist einigermassen dringlich, wie die Freaks und die Schwarzwirtschafter
lernen können, miteinander zu sprechen. Wovon zu sprechen wäre, das ist:
ob die Forderung nach Abschaffung der Arbeit nicht eine Forderung ist,
Arbeit endlich anzueignen.
*
Ich bedurfte dieser Zeilen meiner Persönlichkeit wegen; ob's Arbeit war,
sie zu schreiben, weiss ich immer noch nicht und gehe jetzt statt in die biau-
en Berge in die Küche.

ANMERKUNGEN

* Für Jlfif-Ar&eit darcfte ich Pierre ßac/io/ner, Car/o «7ae#er, Baiz iVeidfiarf, dem andern
Bären und der IV7DFB!SPR(/C//-AG Arbeit her*Heft.
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